
49

Ruben
Wann und wie bist du zum 
Punk gekommen?

Ende 77, Anfang 78 hatte meine Mutter mich nach 
Amerika geschickt. Ich war in Cincinnati und, als 
ich wieder nach Hause kam, voll amerikanisiert. 
Dann habe ich mit einem Japaner zusammen in 
einem Baseballteam in Hamburg gespielt. Der 
kam irgendwann an und sagte: Ich hab ein neues 
Ding. Ich habe da eine neue Platte. Das war The 
Damned – Damned Damned Damned.

Wir sind dann nach dem Training zu ihm ge-
fahren und haben das Album gehört. Das hat mich 
völlig umgehauen. Das war‘s für mich. Nachdem 
wir das Album einmal durchgehört haben, bin ich 
aufs Fahrrad und zu Michelle gefahren (so hieß der 
Plattenladen) und habe mir die Platte auch sofort 
geholt. Ab da habe ich jahrelang nur noch Punk ge-

hört. Damals war ich gerade 14 und nachdem ich 
herausgefunden hatte, dass es auch in Hamburg 
Punkrock gab, bin ich runter zum Fischmarkt, zum 
Krawall 2000. Diesen Anblick werde ich nie ver-
gessen, wie ich da um die Ecke kam und die ganzen 
Jungs und Mädels in Lederjacken sah. Das fand ich 
großartig. Ich war zwar einer der jüngsten da und 
wurde belächelt, aber trotzdem irgendwie akzep-
tiert. An dem Abend haben dann noch die Razors 
gespielt. Ich bin dann direkt auch voll eingestiegen 
und habe mit 15 meine eigene Band gegründet.

Wie hießt ihr?

Scrubby Kids, wir durften zum 100-jährigen Jubi-
läum unser Schule spielen und sind dann nach dem 
Auftritt geschlossen von der Schule geflogen. Wir 
hatten halt ganz harmlose und lächerliche Songs 

„Kommerzkacke“, hatten sie den Punk verraten). 
Damals auch ein Hobby von uns Hamburg-Punks 
war es, Konzerte zu stürmen. Einfach mit so vielen 
Leuten wie möglich auf die Ordner zu zu rennen, 
meist haben die recht schnell Platz gemacht. So 
habe ich auch die Dead Kennedys umsonst sehen 
dürfen. Später war dann auch viel im Subito los, 
aber das waren dann eher Postpunk-Geschichten 
wie Abwärts und die Einstürzenden Neubauten.

Legendär war auch, als wir Pöseldorf gestürmt 
haben, um es den Schicki-Mickis zu zeigen. Pösel-
dorf oder Schnöseldorf, wie wir es nannten, war 
damals die edelste Gegend in Hamburg. Wir ha-
ben uns am Mönckebergbrunnen verabredet und 
sind dann getrennt auf verschiedenen Wegen um 
die Alster rum in dieses Viertel rein und haben 
Mercedesse umgekippt, Boutiquen verwüstet und 
einfach auf alles draufgehauen, was uns im Weg 
war. Die Polizei war völlig unvorbereitet und über-
fordert, schließlich hatte es so eine Erstürmung 
nie zuvor gegeben. Es dauerte mindestens eine 
Stunde, bis die überhaupt reagiert haben. Da hat-
ten wir den halben Stadtteil schon zerlegt. Als die 
Bullen dann kamen, sind wir auf den Alsterdampfer  
drauf und konnten beobachten, wie sie dann die 

gegen Franz Josef Strauß, gegen den Schulbetrieb, 
was einen als Schüler halt so beschäftigt. Wir hat-
ten ein paar der Barmbeker Punks zum Konzert 
mitgebracht und als man uns nach dem vierten 
Song den Saft abdrehte, ist einer der Typen dann 
zum Hausmeister gegangen und hat ihm ein An-
gebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte, da-
mit das Konzert weitergeht. Am nächsten Tag sind 
wir dann wegen Androhung von Gewalt geflogen 
und so bin ich nie in den Genuss gekommen, mein 
Abitur zu machen. Das war in der neunten Klasse.

Hattest du Kontakt zu den Leuten aus den 
besetzten Häusern in der Hafenstraße?

Ja schon, aber da ging alles erst später los. Am An-
fang waren die Punks in Hamburg im Krawall 2000 
und im Karolinenviertel. Im Krawall fanden am An-
fang fast alle Punkkonzerte statt und dann, als die 
englischen Punkbands langsam rüberkamen, war 
es die Markthalle. Da passten so ca. 700 Leute rein 
und auch nur die großen Bands konnten die füllen. 
The Clash waren zum Beispiel da, aber auch nur 
ein Mal, da wir sie von der Bühne geholt haben, we-
gen London Calling (mit dieser, in unseren Augen 
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übrig gebliebenen Punks durch die Straßen jagten.
Das war dann logischerweise eine Zeit, zu der 

man in Hamburg von den Leuten noch richtig auf 
die Fresse gekriegt hat, nur weil man Punk war. 
Die Leute mochten uns nicht. Wir mussten noch 
für unsere Überzeugung kämpfen und vor allem 
viel rennen. Besonderen Ärger hatten wir anfangs 
mit den Teds und den Mods. Es konnte aber auch 
mal vorkommen, dass du in der U-Bahn in Richtung 
Karoviertel unterwegs warst, wo wir damals im-
mer rumhingen, und ein Hafenarbeiter mit einem 
Löschhaken auf dich losging. Besonders heftig wa-
ren die Schlägereien mit den Zuhältern, die uns ja 
nicht so gerne unten am Fischmarkt, am Krawall 
2000 haben wollten. Wir haben uns aber ganz gut 
gewehrt und irgendwann haben die dann gemerkt: 
Okay, die bleiben da und kommen uns auf dem Kiez 
nicht in die Quere.

War dein Umfeld denn damals 
schon politisch? 

Nein, obwohl wir natürlich alle von Anfang an po-
litisch eher links angesiedelt waren. In erster Linie 

ging es uns um Spaß. Wir waren jung, wollten pro-
vozieren, saufen, kiffen und Punkmusik hören oder 
machen. Überhaupt hatte die deutsche Punkszene 
der ersten Generation einen hohen kreativen Out-
put.

Anfang der 80er wurde die Szene dann für mich 
nicht nachvollziehbar und völlig überraschend von 
Nazis unterwandert. Die sogenannte Savage Army, 
die aus Teilen der Hamburger Punkszene entstan-
den war, bestand wirklich nur aus brutalen Schlä-
gern, die nichts mehr mit Punk zu tun hatten. Es 
gab nur noch: Entweder bist du für die Savage 
Army oder dagegen. Das war der Zeitpunkt, in der 
sich die Szene zum ersten Mal splittete. Aus ihnen 
entstand die erste Hamburger Skinheadszene. 
Leider keine Traditionalisten, sondern politisch 
Rechte, die dem englischen Vorbild der National 
Front oder British Movement nacheiferten. Als Re-
aktion darauf hat sich der harte Kern noch mehr 
nach links bewegt und daraus ist die autonome Ha-
fenstraßenszene entstanden. Bei den ersten Räu-
mungsversuchen habe ich die auch noch voll un-
terstützt, aber irgendwann wurde mir das später 
zu linksradikal und intolerant. 
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es eine Zeit nicht so leben. Ich treffe auf Konzer-
ten ja immer wieder Leute von früher und das ist 
bei manchen wie ‘ne Zeitmaschine. Da hat sich in 
den letzten dreißig Jahren nichts geändert, das ist 
nicht so mein Ding. 

Bist du denn hin und wieder 
noch in Hamburg?

Ja, schon, aber das ist halt alles nicht mehr das 
Gleiche. Mir ist das jetzt da viel zu sauber. Wenn ich 
unten am Fischmarkt entlanggehe und sehe nur 
noch Yuppierestaurants und Hotels, wo früher die 
Nutten standen, dann vergeht mir die Laune. Dazu 
versuchen sie dir konstant diese Folklore zu ver-
kaufen. Heutzutage buchst du dir eine Kieztour und 
gehst mit zwanzig anderen Touristen in die Ritze. 
Früher hätte sich da kein normaler Mensch reinge-
traut. Für mich ist das absurd, aber Geld muss ver-
dient werden.

Hast du deine Platten noch?

Nein, hab ich leider verkauft. Ein großer Fehler! 
Ich kann seitdem zu keiner Plattenbörse mehr ge-
hen, weil mir nur die Augen tränen. 1987 hatte ich 
die Möglichkeit, für ‘ne längere Zeit nach Amerika 
zu gehen. Ich hatte da ein Jobangebot und um die 
Reise zu finanzieren, habe ich meine gesamte Plat-
tensammlung verkauft. Ich habe dann in Arizona 
Edelsteine verkauft. Meine Alben habe ich jetzt nur 
noch digitalisiert auf Festplatten zu Hause.

Wie siehst du das denn heutzutage?

Ich bin stolz und dankbar in den Anfängen dabei 
gewesen zu sein. Nie wieder hat mich etwas so an-
gesprungen wie Punk und nie wieder wollte ich so 
sehr Teil von etwas sein. Nichts was danach kam, 
hat mein Leben so nachhaltig beeinflusst. Selbst 
meine Kinder beschimpfen mich heute manchmal 
noch als alten, verschissenen Punk, der immer da-
gegen ist. Punk durchlief aber auch eine natür-
lichere Entwicklung, die heute nicht mehr mög-
lich wäre. Punk hatte ein gutes Jahrzehnt Zeit, um 
sich zu entwickeln, wenn man mal den Ursprung 
auf ca. 1969 setzt, als Kick Out the Jams von MC5 
rauskam. Es hat dann ja noch lange gedauert, bis 
es kommerzialisiert wurde. Heutzutage wird sich 
alles Neue von der Industrie in weniger als einem 
Jahr einverleibt und kurz durchgekaut und aus-
gekotzt. So kann keine Subkultur mehr wachsen.

Mitte der 80er wurde die rechte Szene dann im-
mer größer und da habe ich ‘ne Menge schlimme 
Dinge gesehen. Freunde von mir wurden brutalst 
zusammengeschlagen, weil sie das falsche Graf-
fiti gesprüht hatten. Das hat mich schockiert. Ich 
war selber nie ein Gewaltmensch, klar hatte man 
mal Schlägereien, aber das wurde mir dann doch 
zu heftig.  

Hast du denn in London auch 
Konzerte besucht?

Ja, das fing ‘78 an mit Vibrators im 100 Club und im 
Marquee X-Ray Spex und Generation X. Stiff Little 
Fingers und 999 habe ich auch gesehen. Außer-
dem natürlich The Damned. Zu meinem Bedauern 
habe ich die Pistols leider nie gesehen.

Wie hast du das Aufkommen von 
Hardcore wahrgenommen?

Das war dann schon nicht mehr so meins, also 
habe ich mich nicht mehr so damit beschäftigt. Ich 
war dann eher bei The Cure, Bauhaus und Joy Divi-
sion, das war für mich die logische Weiterführung 
von Punk. Es war halt alles nicht so politisch, denn 
ich hatte nie großes Interesse, mich vor einen Kar-
ren spannen zu lassen. Das ist mir alles zu eng. In 
den späten 90ern habe ich aber dann doch noch 
zu Hardcore gefunden, hauptsächlich New York 
Hardcore wie Agnostic Front und Madball.

War dir linke Politik denn nicht wichtig?

Doch natürlich. Ich bin heute noch immer politisch 
links ausgerichtet. Ich habe jüdische Wurzeln und 
da wurde innerhalb der Familie schon seit der Zeit 
meiner Großeltern antifaschistische Politik gelebt, 
auch als man das noch mit dem Leben bezahlen 
musste. Die haben die Naziverfolgung zum Glück 
überlebt.

Sind sie geflohen?

Nein, die waren fast die ganze Zeit in Hamburg, 
zwischendurch mal kurz in Dänemark und auf dem 
Land, aber hauptsächlich nur in Hamburg. Meine 
Mutter hat aber zwei Brüder im Krieg verloren und 
das hat sie geprägt.

Seit wann wohnst du in Bochum? 

1996 bin ich nach Bochum gezogen, als meine 
Tochter zur Welt kam. In der Zeit danach war ich 
erst mal nur Papa. Punk war halt irgendwo immer 
da in meinem Leben, aber ich konnte und wollte 
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Christian
Wann und wie bist du zum 
Punk gekommen? 

Zum Punkrock gekommen bin ich eigentlich ganz 
klassisch. Hab das irgendwie mitbekommen da-
mals, über Zeitungen, Fernsehen ... und fand das 
superspannend. Im Radio gab es damals die Ju-
nioren-Discothek, und ein gewisser Wolf Dieter 
Stubel spielte einen Pistols-Song und Bang – das 
war‘s! Es fing mit 13 an, so 1978, und ich begann 
als Erstes, meine gelben Reclam-Hefte mit Band-
namen (so viele kannte ich ja nicht) und Parolen zu 
beschreiben und hängte mir ein Vorhängeschloss 
um den Hals. Bei Woolworth gab es damals für 
kleines Geld Punkplatten und ich hatte schnell die 
Pistols-Scheibe. Im Sommer 1978 war ich mit mei-
nen Eltern dann das erste Mal in London und ich 
wusste sofort, das ist meine Stadt, meine Szene, 

meine Welt. Hab da auf der King’s Road und in 
Soho staunend all das gesehen, was heute in den 
Büchern steht. Ich fand früh ein paar Gleichge-
sinnte, was in Hamburg nicht so schwer war. Wir 
entdeckten John Peel, das Karoviertel und damit 
das Rip Off, Hamburgs erster und bis heute ein-
ziger wirklicher Punkrockladen. Es gab Teestuben, 
die zu Punk-Treffpunkten wurden, Parks, Stauseen 
und andere Plätze, die zu Treffpunkten wurden. 
Mein erstes Punkkonzert war wohl 1978, Members 
in der Markthalle. Hab danach gleich den Arsch 
vollbekommen von Teds vorm Eingang. Ich war da 
halt auch noch sehr jung, ein kleiner Depp der sich 
mit Teppichmesser, Sprühlack und Schablone sein  
T-Shirt selbst gestaltet hat, einmal vorne Crass, 
hinten Sham 69. Leider habe ich das Shirt nicht 
mehr, witzige Kombination. Es würde allerdings 
auch nicht mehr passen, denn das, was Punk  

wirklich mit dir macht, ist mehr Bauch (und we-
niger Haare ...). Trotzdem hat mich dieser Band-
technische Widerspruch die letzten Jahre irgend-
wie begleitet.

Ich schleppte mein ganzes Taschengeld ins 
Rip Off, kaufte Scheiben und Badges. Das ging so 
ca. zwei Jahre, bis ich die erste Cockney Rejects-
Scheibe bekam. Diese LP, für mich mit die beste 
Punkplatte ever, und meine große Verbundenheit 
zum HSV führte dazu, dass ich die Lederjacke ge-
gen eine Harrington und das Pistols-Shirt gegen 
ein Perry-Hemd tauschte. Dort gab es früh eine 
große Skinheadszene, die mich angezogen hat. 
Meine Verbundenheit zum Punkrock aber blieb bis 
heute bestehen, was auch viel mit der Grundhal-
tung und gewissen politischen Standpunkten zu-
sammenhängt. Zwischendurch gab es immer mal 
ein bisschen Ärger, weil sich beide Lager in Ham-
burg schnell verfeindeten. Erst über Politik, dann 
über Fußball. Ich kam aber irgendwie mit beiden 
Seiten recht gut klar, eigentlich bis heute. Auch 
wenn die Rahmenbedingungen meines Lebens 
immer recht bürgerlich waren, so ziehe ich mein 
Leben seit 37 Jahren in dieser Bewegung durch. 
Ich bin so oft wie möglich in London, kaufe im-
mer noch Platten, gehe regelmäßig zu Shows und 
warte auf ein gutes HSV-Jahr. Die Szene hat einen 
anderen Reiz bekommen, da sie kleiner geworden 
ist, aber globaler. Überall kennt man Leute und be-
kommt ‘nen Schlafplatz. Und sein Bier muss man 
nie allein trinken. Das ist nicht alles, aber ganz viel. 

Du arbeitest bei einer Versicherung, 
wie passt das mit deinem Leben 
zusammen? Ist eine Versicherung 
nicht genau das Gegenteil von Punk?

Eigentlich schon, aber ich fühle mich da wohl. Ich 
war immer schon ein ganz guter Mathematiker, 
auch als Kind schon. Später habe ich mir mit Ma-
the-Nachhilfe das Geld für meine Konzertkarten 
verdient. Dann haben wir irgendwann eine Füh-
rung durch den Laden gemacht und da wurde im-
mer von dem Einstellungstest geredet. In der Mit-
tagspause habe ich dann auf einem weißen Blatt 
Papier einen Dreizeiler geschrieben und dem 
Pförtner gegeben mit der Bitte, er solle ihn in die 
Personalabteilung weitergeben. Ich wollte da 
nicht anfangen, ich wollte nur wissen, wie so ein 
Einstellungstest aussieht, damit ich den mit mei-
nen Nachhilfeschülern üben kann. Und plötzlich 
haben die mich genommen. Das ist jetzt noch eine 
recht legendäre Geschichte in dem Laden. Am An-
fang habe ich gesagt, ich bleibe 9 Jahre und 364 
Tage da, denn nach zehn Jahren gehörst du zum 

Eigentum. Am Ende bin ich aber da geblieben. 
Den kleinen Punkrocker mach ich da immer noch, 
aber ein kleiner Punkrocker dort ist immer noch 
schwieriger als ein großer Punkrocker als Kurier-
fahrer o. Ä. 

Hattest du da nie Probleme?

Doch, da gab es späte Konzerte, dicke Augenringe, 
Fehlzeiten, ich wurde auch schon mal wegen eines 
T-Shirts (Barschel …) nach Hause geschickt. Aber 
das hat nie große Folgen gehabt. Eine Zeit lang 
sagte mal ein Vorgesetzter, ich sei die soziale Kom-
ponente des Unternehmens. Ich denke, ich mach 
meinen Job recht gut, und das hat bisher gelangt.

Verhaftungen?

Ja, aber ich war nie länger als einen Tag im Knast. 
Viermal insgesamt und dreimal wegen Fußball 
und einmal wegen Punkrock. Das war so eine 
Massenverhaftung als kleiner Junge. Ich war 14, 
nicht mittendrin, aber immerhin dabei. Wir hin-
gen im Karoviertel rum und da wollten die Cops 
dich nicht haben. Also haben sie dich verhaftet, 
geguckt, wo du wohnst, und dich am entgegen-
gesetzten Ende der Stadt auf die Wachen verteilt. 
Wenn die letzte Bahn weg war, haben sie dich dann 
rausgelassen und du konntest sehen, wie du nach 
Hause kommst. Ich musste von Harburg zurück 
und das würde heute noch mit dem Taxi 60 Euro 
kosten. Vorher haben sie aber noch meinen Vater 
angerufen und ihn gefragt, ob er einen kriminellen 
Sohn hat. Mein Vater hat nein gesagt und direkt 
aufgelegt. Aber an dem Abend habe ich mich groß 
und dazugehörig gefühlt, ein schöner Abend!

Dann hattest du eine gute 
Beziehung zu deinem Vater?

Ja, bis heute. Mein Vater ist wahrscheinlich Ham-
burgs bekanntester Kommunist und meine Eltern 
haben mich, was Punk angeht, immer unterstützt. 
Ich bin nahe des Reichenviertels Wellingsbüt-
tel aufgewachsen und da war Punk was wirklich 
Schlimmes. Da sind die Kinder in der fünften Klasse 
mit dem Anzug zur Schule gekommen. Meine El-
tern fanden das aber gut, weil es links war. Als ich 
in die Pubertät kam, anti Eltern war und irgend-
wie rebellieren wollte, habe ich Skinheads aus der 
Hamburger Szene nach Hause eingeladen. Das 
fanden sie dann weniger gut. Und als ich mir 1980 
in London eine Bondagehose gekauft habe, haben 
sie ziemlich gekotzt, aber sonst haben sie mich am 
Ende immer unterstützt. Mein Vater hat auch mal 
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terhalten. Ich habe klare – linke – politische Über-
zeugungen, die ich aber auch gern mal für mich 
behalten kann. Vielen Leuten schmeckt das nicht, 
aber so lebe ich halt mein Leben. Wichtig sind das 
Gespräch, die Argumente und der Willen, sich mit 
Menschen auseinanderzusetzen. Die linke Szene 
schafft sich leider viel zu viele Regeln und Verbote 
und versucht viel zu oft, diese anderen Menschen 
aufzuzwängen. So wird es aber nie funktionieren 
mit dem Durchsetzen von linker Politik und man 
verliert mehr Unterstützer, als man gewinnt. Lei-
der.

Wie hast du damals den Tod von 
Ramazan Avci wahrgenommen? 

Das war ein schlimmer Moment in meinem Leben, 
eine Art Wendepunkt. Es gab zu der Zeit viele Aus-
einandersetzungen mit türkischen Jugendgangs 
in Hamburg, daher hab ich es erst für das Ergeb-
nis einer solchen gehalten. Ich kann auch nichts 
zum Verlauf sagen, bin ja nicht dabei gewesen. 
Aber es war klar, dass Menschen, die ich kannte, 
dabei waren. Es hat mir den Hals zugeschnürt! Ich 

gesagt: Lieber ein Arschloch als gar keine Persön-
lichkeit. Der Spruch hat mir immer gefallen.

Und wie rebelliert dein Sohn gegen dich?

Da gibt es nicht viel, wir haben auch ein klasse Ver-
hältnis und er ist das Wichtigste in meinem Leben. 
Er trägt allerdings ‘ne St. Pauli-Mütze. Das reicht 
doch wohl schon, oder?

Bezeichnest du dich auch als links?

Ja, ganz klar. Insbesondere bin ich Antifaschist, 
in alle Richtungen. Das heißt aber nicht, dass ich 
mich bewusst total abgrenze und nur mit Men-
schen rede, die ebenfalls links sind. Das funktio-
niert für mich nicht. Allein schon im Stadion beim 
HSV treffe ich immer auch mal Leute, die halt eine 
andere Meinung haben, und das heißt jetzt nicht, 
dass sie alle Faschisten sind. Aber es sind auch 
Rechte dabei und mit denen rede ich dann über 
Fußball, auch mal über Politik. Die wissen, wie ich 
ticke und dass ich den Müll nicht hören will und 
ich muss mich auch nicht immer über Politik un-
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schätzen. Ich wollte mit meinem Herz ins Reine 
kommen, das war‘s. Mich einfach nur abgren-
zen, Stellung beziehen, Punkt. Zu den Meisten aus 
der Zeit habe ich dann den Kontakt abgebrochen, 
auch wenn man sich immer wieder mal auf Kon-
zerten oder beim Fußball getroffen hat und trifft 
und einige Sätze miteinander redet. 

war zu der Zeit in der SDAJ, und das passte abso-
lut nicht mehr zusammen. Das war dann der Mo-
ment, wo ich mir die Haare wieder habe wachsen 
lassen. Ich wollte nicht Bestand einer Bewegung 
sein, aus deren Umfeld heraus so etwas passie-
ren konnte. Ich hab (ohne Scheiß) meine Martens 
dann ein paar Tage später in den Müll geworfen. 
Ich brauchte das für mich. Hab mir allerdings spä-
ter neue gekauft. Es richtete sich nicht gegen die 
Skinhead-Bewegung an sich, denn die darf man 
getrost losgelöst solcher Taten betrachten und 



61

Klaus
Wann und wie bist du zum 
Punk gekommen?

Das ist in der Schule entstanden, so 1975/1976. 
Mein erstes Konzert war in der Hamburger Mu-
sikhalle, Gary Glitter. Ich habe unseren Gitarris-
ten Schwabe damals in der Schule kennengelernt, 
er war eine Stufe unter mir. Die Jungs hatten da-
mals die Razors gegründet und er sprach mich 
an und sagte, ich solle auch mal vorbeikommen. 
Dann haben wir irgendwie zusammengefunden 
und Musik gemacht. Punk für uns war damals The 
Sweet und Slade und vielleicht noch Judas Priest, 
denn ich war so ein wenig Metal-angehaucht. Un-
ser Bassist Feller hat uns dann so richtig zum Punk 
gebracht. Der Typ war ein super Fußballer, Ham-
burger Auswahl und Jugendnationalmannschaft, 
aber auch völlig durchgeknallt. 1977 gab es dann 

die ersten richtigen Punkkonzerte in Hamburg 
und da waren wir schon dabei. Ich war da einer 
der ältesten, denn ich war schon 18.

Ihr habt dann Razors gegründet, eine 
der ersten Punkbands Deutschlands.

Ja, unser damaliger Proberaum war eine Holz-
baracke auf einem Acker. Da haben Kühe gegrast 
und wir haben die ersten Schritte als Band unter-
nommen. 1977 haben wir Feller dann aus der Band 
schmeißen müssen, da er völlig durchgetickt ist. 
Bei einer Probe hat er eine Bierflasche zerschla-
gen und sich alles aufgeritzt. Da wussten wir nicht 
mit umzugehen. Wir kamen eh aus einer besonde-
ren Ecke, denn wir gingen alle arbeiten und wa-
ren überhaupt nicht politisch. Wir waren die Fun-
boys und haben uns einfach nie groß Gedanken  

gemacht. 1978 oder 1979 haben wir dann mit Slime 
zusammen im Krawall 2000 gespielt, hatten aber 
ansonsten wenig miteinander zu tun. Man kann sa-
gen, dass unsere Punkzeit eher von Freundschaft 
geprägt war, wir waren richtig gute Kumpels.

Euer erstes Album habt ihr dann 
bei Rock-O-Rama veröffentlicht.

Ja, wir waren die erste Veröffentlichung auf dem 
Label, Rock-O-Rama 001. Wir haben 1.500 € be-
kommen und das Album in Köln an einem Tag auf-
genommen. Die restliche Kohle haben wir dann 
mit den Kölner Punks in einem Club namens Pep-
permint versoffen. Die ganze Scheiße mit Rock-O-
Rama haben wir erst später mitgekriegt. Es gibt 
deutlich mehr Kopien unseres Albums, als mit uns 
abgesprochen wurde. Später sind Lieder von uns 
auf seltsamen Samplern erschienen, wir wollten 
das anwaltlich klären lassen, aber das war einfach 
nicht möglich, da die Besitzrechte nach dem Tod 
des Gründers nicht klar sind. Das ist echt scheiße.

Der 27. 12. war der wichtigste Tag für uns. Da-
mals fand das Geräusche-für-die-80er-Festival 

in der Markthalle statt, zu dem es auch einen pas-
senden Sampler gab. Auf dem Festival gab es wohl 
auch den ersten Auftritt von Abwärts. Da wur-
den viele Bands von der Bühne geprügelt, aber 
wir wurden als Lokalmatadore ziemlich gefeiert. 
Richtig gut waren wir nicht, aber auch nicht so 
schlecht wie viele andere Bands. Ich bin dann aber 
trotzdem etwas später ausgestiegen.

Warum?

Als meine damalige Frau mir im Januar 1981 ge-
sagt hat, dass sie schwanger ist, bin ich direkt 
ausgestiegen und habe auch ziemlich direkt den 
Kontakt abgebrochen. Ich hatte das Gefühl, ich 
musste mich um Frau und Kind kümmern und 
wusste, dass es so nicht funktionieren würde. Das 
war schon hart, denn das waren ja alles alte Schul-
kameraden. Ich weiß, dass man das galanter hätte 
lösen können und würde mir wünschen, ich hätte 
das getan.
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Männer-WG gezogen. Ich musste mich in der WG 
vorstellen, war aber knapp doppelt so alt wie die 
anderen. Ich habe denen dann von den Razors er-
zählt und einer kannte uns sogar. Das hat mich um-
gehauen und am nächsten Tag habe ich die Num-
mer von Schwabe rausgesucht und ihn angerufen. 
Damals war er mein bester Freund gewesen und 
das Gespräch war, als hätten wir uns eine Woche 
nicht gesehen. Danach habe ich unseren Schlag-
zeuger angerufen, bei dem war es genauso und 
bei den anderen auch. Wir haben uns dann direkt 
für die nächste Woche verabredet und ein schwer 
versoffenes Wochenende verbracht. Das war ein-
fach Hammer und danach war klar, dass wir wie-
der Mukke machen wollten. Drei Monate später 
sind wir dann das erste Mal wieder in Hamburg in 
der Kampnagelfabrik aufgetreten. Seitdem geht 
es wieder zur Sache.

Mir war nicht klar, dass viele Leute die Razors 
wirklich noch positiv in Erinnerung hatten, aber ir-
gendwie wurden wir danach zu einer Kultband er-
klärt.

Wie ging es dann weiter?

Am 11. Mai 1981 habe ich geheiratet und am 24. 
Mai ist meine Tochter geboren worden. Heute, im 
Nachhinein, finde ich das ganz schlimm mit einer 
hochschwangeren Frau aufs Standesamt zu ge-
hen, aber es war mir wichtig zu demonstrieren, 
dass ich die Verantwortung übernehme. Ich habe 
mich dann mehr um meine Arbeit und meine Fami-
lie gekümmert.

Wie lange hast du dann keinen Kontakt 
gehabt, wie lange bist du weg gewesen?

Zwanzig Jahre lang. Ich bin dann wegen meines 
Jobs nach Köln gezogen und habe ein bürger-
liches Leben geführt. Punkrock war immer ir-
gendwie da, aber mit der Szene hatte ich nichts 
zu tun. Dann ging irgendwann meine Ehe zu Bruch 
und 2000 habe ich meine jetzige Frau Kathrin ken-
nengelernt. 2001 bin ich dann nach Berlin in eine  
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Dazu bin ich jetzt im Alter auch viel politischer ge-
worden und mache mir viel mehr Gedanken über 
das, was in dieser Gesellschaft so passiert. Damals 
waren wir einfach supernaive, dumme Jungs.

Und jetzt wirst du Opa, kann 
man sich älter fühlen?

Ach, so schlimm ist das nicht. Ich war ja noch sehr 
jung, als meine Tochter geboren wurde, knapp 22, 
und werde so auch noch ein recht junger Opa sein.

Was machst du beruflich?

Ich habe sechs Jahre als Pfleger gearbeitet, aber 
jetzt arbeite ich administrativ. Aufgehört mit der 
Pflege habe ich, nachdem ich einen Mann als Pa-
tienten hatte, der mit 43 gestorben ist. Ich habe 
seinen Krankheitsverlauf aus erster Hand mit-
gekriegt und das hat mich so mitgenommen, dass 
ich nicht mehr weiterarbeiten konnte und wollte.

Reden wir ein wenig über heute, 
denn du bist heute wahrscheinlich 
mehr unterwegs als früher.

Ja, das stimmt. Wir sind mit der Band unterwegs 
und ich bin auch viel mehr auf Konzerten als frü-
her. Heute ist das Angebot aber auch viel größer. 

Düsi
Wann und wie bist du zum 
Punk gekommen?

Geboren 1968, bin ich in einem kleinen Ort bei Pa-
derborn aufgewachsen, in dem sich die Menschen 
gegenseitig durch die geschlossenen Gardinen be-
lauern. 

Ich ging auf eine katholische Mädchenschule, 
trug einen Prinz-Eisenherz-Schnitt und weiße Blu-
sen unter dunkelblauem Pullunder. Trotzdem kam 
ich aus unerfindlichen Gründen in der zweiten 
Klasse auf die Idee, mir unbedingt die Haare rot 
färben zu müssen. Von Punk hatte ich da vermut-
lich noch gar nichts gehört.

Irgendwann gegen Ende der 70er habe ich 
mir heimlich die BRAVO gekauft. Darin war der 
erste Artikel über Punks, an den ich mich er-
innere. „Auch Mädchen machen sich in ihrer Frei-

zeit als Punks zurecht“ stand da unter einem Bild, 
auf dem sich ein Mädchen mit schwarz gefärbten, 
abstehenden Haaren eine Zigarette anzündete. 
Heute würde da kein Hahn mehr nach krähen, da-
mals bedeutete so was eine garantierte Provoka-
tion des sozialen Umfelds. „Toll!“ dachte ich und 
beschloss: „Wenn ich älter bin, werde ich Punk!“ 
„Spießer schocken“, das hörte sich für mich faszi-
nierend und äußerst verheißungsvoll an.

Als ich zehn war, zogen wir in einen Vorort des 
großen, bösen Frankfurt, wo sich die Junkies auf 
der Straße die Nadeln in den Arm rammen, wie 
unsere zurückgelassene Verwandtschaft prophe-
zeite. An einem der damaligen Haupttreffpunkte 
der Szene, dem „Eisernen Steg“ sah ich etwas spä-
ter dann auch die ersten richtigen Punks, sogar 
Frauen mit Irokesen-Schnitt!
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Mit 13 begann ich mich so anzuziehen, wie ich 
dachte, dass Punks so auszusehen haben. Man 
konnte ja nicht wie heute alles übers Internet be-
stellen. Mein Outfit war grotesk und bestand zu 
einem großen Teil aus Baumarktutensilien. Ich 
knüpfte über die BRAVO Brieffreundschaften zu 
anderen Punks.

Mein musikalischer Soundtrack bestand in 
dieser Zeit unter anderem aus Hans-A-Plast und 
Nina Hagen, deren feministische Texte mich sehr 
ansprachen, außerdem Straßenjungs, Extrabreit 
und Ideal. „Richtige“ Punkbands kannte ich – na-
türlich – aus der BRAVO, wusste aber noch nicht, 
wo ich die Platten herbekommen sollte. Ich war ja 
nicht wie viele andere über Kumpel oder einen äl-
teren Bruder zum Punk gekommen.

1982, mit 14, war ich in England auf Schüleraus-
tausch, selbst im tiefsten Wales traf man überall 
auf Punks. Ich nutzte die Gelegenheit der elterli-
chen Abwesenheit und malte auf ein Blatt Papier 
ein Strichmännchen mit Igelfrisur, ging in einen 
Friseurladen und sagte: „I want this!“ Die Tren-
nung von meiner blonden, schulterlangen Fön-
welle war dann der letzte, endgültige Schritt zum 
Punkrock. An der Schule meines beschaulichen 

Vororts gab es nur einige „angepunkte“, etwas 
ältere Schüler, ab 1983 war ich dann auch regel-
mäßig in der Frankfurter Szene unterwegs. 

Frankfurt hatte in den 80ern eine große 
rechte Szene. Hattet ihr es sehr schwer 
(oder war es nicht so schlimm)? 

Meine Freunde und ich sind eigentlich nie ohne 
Tränengas oder mit sonst irgendwas, mit dem man 
sich zur Not verteidigen konnte, aus dem Haus ge-
gangen. Das Problem waren nicht nur Naziglat-
zen, sondern auch Fußball-Faschos. Anfang der 
80er fand eine regelrechte Unterwanderung von 
Rechten in den Stadien statt. Hinzu kamen Jugend-
gangs, die damals noch massig in Frankfurt statio-
nierten GIs, aber auch ganz normale Prolls. 

Heute tragen Hausfrauen und sogar Rechte 
bunte Haare, in den 80ern konnte man auch schon 
aufs Maul kriegen oder „Ab ins Gas“-Sprüche hö-
ren, wenn man nur entfernt wie ein Punk aussah. 
Ich war oft spät abends in der S-Bahn unterwegs, 
das konnte sehr unangenehm sein. Einen „Frau-
enbonus“ gab es da nur bedingt. Mein unange-
nehmstes Erlebnis war, als ich an einer Bushal-
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kräftig. Das JUZ Bockenheim wurde irgendwann 
auch mal von Glatzen überfallen. Szene-Überliefe-
rungen zufolge mussten die Punks von den energi-
schen Sozialarbeitern geschützt werden.

Ein ernstzunehmenderer Gegner war dagegen 
die starke autonome Szene. Im Laufe der Jahre 
besserte sich die Situation. Meiner Meinung nach 
hatte das unter anderem folgende Gründe: Eine 
stärkere Solidarisierung und Politisierung inner-
halb der Punkszene, eine gut organisierte Antifa 
und auch die aufkommende SHARP-Skin-Bewe-
gung. 

Die Rechten in der Fußballszene verloren et-
was an Bedeutung. Hier möchte ich noch anmer-
ken, dass es aber auch in der Adler-Front Leute 
gab, die „links“ waren – wie auch immer das funk-
tioniert. Auch heute gibt es in der Frankfurter 
Hooligan- und Fußballszene Menschen, die sich 
klar gegen Rechts positionieren. 

Heute ist die Situation die, dass man sich im 
Grunde überall in Frankfurt als Punk relativ sicher 
bewegen kann, während es für erkennbar Rechte 
auch mal ungemütlich werden kann. Nach dem 
weitgehenden Abzug der GIs tummelt sich aller-
dings eine andere Gruppe in Sachsenhausen, die 

testelle stand und ohne Vorwarnung eine leere 
Flasche Sekt an den Kopf geworfen bekam.

Bestimmte Gegenden zu bestimmten Zeiten 
aufzusuchen, war nicht ungefährlich. Das galt be-
sonders für das Bahnhofsviertel vor Fußballspie-
len und das Kneipenviertel in Sachsenhausen. 
Manchmal gab es aber auch unschöne Begeg-
nungen, mit denen man vorher nicht rechnete. Ich 
war auf mehreren Partys, wo plötzlich Fascho-
Skins auftauchten, oder man saß im Zug und beim 
nächsten Halt stieg plötzlich eine größere Gruppe 
ein. 

Einen Teil der Glatzen kannte man noch, weil 
sie vorher Punks waren, da liefen unerwartete 
Begegnungen meist noch glimpflich ab. Einige 
wenige Skins hingen mit den Punks rum, die wa-
ren aber eher „unpolitisch“ als wirklich links. Die 
Mehrheit der Punks war damals allerdings auch 
nicht so politisch wie heute. 

1982 fand vor der Batschkapp während des 
UK  Subs-Konzerts ein Überfall von Skins statt. 
Die Tür wurde von innen schnell verschlossen, 
so dass viele draußen stehende Punks den Atta-
cken ausgeliefert waren. Leider waren die Frank-
furter Punks als Gruppe nicht besonders schlag-

So was konnte man in dieser Form nur in der 
Punkszene ausleben. Von den männlichen Punks 
wurde das mehrheitlich so akzeptiert. Grundsätz-
lich habe ich es so empfunden: Wer als Frau selbst-
bewusst auftrat, wurde auch von den Männern 
akzeptiert, wer zurückhaltend war, galt schnell als 
Anhängsel.

Ich habe mit 16 Jahren angefangen, mit einem 
Kumpel ein Fanzine zu machen; bis 1998 habe ich 
regelmäßig Fanzines herausgebracht, meistens 
alleine. In Frankfurt gab es damals zwei weitere 
bekannte Zines, die von Frauen gemacht wurden, 
und auch deutschlandweit war das keine reine 
„Männerdomäne“. Ein Merkmal der von Frauen 
verfassten Artikel war, dass sie nicht so musiklas-
tig, sondern eher persönlich gehalten waren, aber 
das kam auch bei vielen Männern gut an.

Mit 18 Jahren habe ich angefangen, unkom-
merzielle Konzerte zu organisieren. Die ersten 
beiden alleine im JUZ Bockenheim, später mit ei-
ner Gruppe von Freunden und Freundinnen in 
den unterschiedlichsten Läden in Frankfurt. 21 
Jahre habe ich kontinuierlich Konzerte organi-
siert, bis 2007 mein Sohn geboren wurde. Aus 
Zeitmangel mache ich das jetzt nur noch ab und 

den Besuch bestimmter Straßen dort verleidet: 
Rechtsoffene, vorwiegend junge Leute, oft aus 
dem Frankfurter Umland, mit einer Vorliebe für 
die Böhsen Onkelz oder Frei.Wild.

Wie war/ist dein Stand als Frau 
in der Szene. Musstest du dich 
viel behaupten oder wurdest als 
gleichberechtigt akzeptiert? 

Was mich an Punk von Anfang an mit am meis-
ten fasziniert hat, war das Auftreten und Selbst-
verständnis der Frauen. Das Scheißen auf Schön-
heitsideale und Zurückhaltung, das bewusste 
Auflehnen und Verstoßen gegen Konventionen und 
die Erwartungen, die die Gesellschaft an Frauen 
stellt. Gerade in meiner Anfangszeit habe ich viele 
Frauen getroffen, die echt derbe waren und den 
Männern in mancher Hinsicht in nichts nachstan-
den. Die auch mal zuschlugen, tranken, bis sie be-
kotzt in der Ecke lagen, und sich Männer nahmen, 
wie sie wollten. Das war zum Teil auch grenzwer-
tig, weil manche dieser Frauen auch beim eigenen 
Geschlecht nicht zimperlich waren. 



Düsi70

zu. Anfangs war es noch sehr ungewöhnlich, dass 
Frauen so was gemacht haben. Da wurde man von 
den eintreffenden Bands auch mal automatisch 
als Tresenkraft eingestuft. Heutzutage sind Ver-
anstalterinnen oder Bookerinnen nichts wirklich 
Ungewöhnliches mehr.

Relativ spät, mit 35, bin ich noch zum Gitarre 
spielen gekommen. Bekannte hatten gehört, ich 
würde dieses Instrument beherrschen, und lu-
den mich zur Probe ein. Ich hatte eigentlich nur 
ganz rudimentäre Kenntnisse. Aber die dama-
lige Schlagzeugerin war mit dem langjährigen 
Spermbirds-Gitarristen Frank Rahm liiert, der mir 
in den nächsten Monaten genug beibrachte, um 
einfachen Punkrock zu spielen. Mit unserer Band 
Rumble Deluxe spielen wir immer noch, wenn Ar-
beit und Kinder es zulassen, unseren melodischen 
Old-School-Punk in diversen Läden der Republik.

Wenn man als Frau so aktiv ist wie ich, hat 
man irgendwann einen relativ hohen Stand in der 
Szene. Ich merke oft, dass Männer mit mir anders 
umgehen als mit anderen Frauen. Ich werde als 
Gesprächspartnerin zum Thema Musik und als Or-
ganisatorin ernst genommen und oft nach meiner 
Meinung gefragt. Das liegt zum einen wahrschein-
lich daran, dass ich mich sicher mehr für Musik in-
teressiere als das Gros der Frauen. Zum anderen 
bin ich seit 33 Jahren ohne Unterbrechung in der 
Punkszene aktiv und habe dadurch natürlich auch 
eine gewisse Erfahrung.

War früher alles besser?

Nein! Früher gehörte schon was dazu, Punk zu sein. 
Schon, wenn du dir einfach nur ein bisschen die 
Haare abgestellt hast, konnte es schon Ärger ge-
ben und du hast auf der Straße was auf die Fresse 
gekriegt. Dadurch entstand schnell ein harter Kern 
von Gleichgesinnten. Die Szene war sehr viel abge-
schotteter als heute, auch im negativen Sinn. Wenn 
du neu dazukamst, konnte es auch schon mal pas-
sieren, dass du erst mal was aufs Maul bekommen 
hast, um herauszufinden, ob du es ernst meinst 
oder nur ein Mitläufer bist. Die schlimmste Be-
schimpfung war damals: „Du Pseudo“! Wenn z. B. 
die Optik nicht 100 % punkkompatibel war. Heute 
ist das ja alles viel lockerer.

Ist heute alles besser?

Nein, das auch nicht, aber einiges. Das finde ich 
gerade gut am Altern: Man wird gelassener und 
muss nicht mehr jedes Szeneklischee erfüllen. 
Man „darf“ arbeiten und Kinder kriegen.

Ich habe manchmal den Alptraum, dass ir-
gendwann keiner mehr in meinem Alter in der 
Szene übrig ist, aber das passiert wohl erst mal 
nicht. In Frankfurt lerne ich immer wieder neue 
Leute kennen, die schon um die fünfzig sind und 
sich nicht aufs Altenteil zurückgezogen haben. 
Nicht nur aus der Punk-, sondern z. B. auch aus 
der hier relativ aktiven Rockabilly- und 60s-Szene. 
Am liebsten bin ich aber in der AU, einem besetz-
ten Haus, wo auch viele Konzerte stattfinden. Hier 
treffen sich Menschen verschiedenster Gruppie-
rungen und Altersgruppen, vom Fußballfan über 
Autonome bis zum Punk.

Durch deinen Sohn kommst du ja 
viel mit Menschen in Kontakt, die 
nicht Teil der Szene sind. Hast du da 
negative Erfahrungen gemacht?

Ich denke oft darüber nach, ob sogenannte „nor-
male“ Eltern ein Problem mit mir haben könnten, 
wegen meines Äußeren oder meines vergleichs-
weise unkonventionellen Lebensstils. Etwas be-
fremdliche Reaktionen bekomme ich aber eigent-
lich nur, wenn Eltern unsere Wohnung betreten 
und sie meine Horrorpüppchen-Sammlung und 
die entsprechenden Filmplakate sehen. Ich finde 
den Umgang meist aber unkomplizierter als mit 
Szene-Eltern. Die haben für meine Begriffe oft selt-
same Regeln in punkto Erziehung. Mein Sohn sucht 
sich sowieso selbst aus, mit wem er seine Zeit ver-
bringen will, und ich finde es interessant, was für 
unterschiedliche Menschen man dadurch kennen-
lernt. Ich will ihm da auch nicht reinreden oder 
versuchen, ihn in eine Form zu pressen, z. B. ihm 
Punk-T-Shirts kaufen oder ihm ständig meine Mu-
sik vorspielen. Das hat mich damals schon bei mei-
nen Eltern genervt, wenn sie sich zu sehr einmisch-
ten. Mein Sohn soll die Freiheiten haben, die ich mir 
auch genommen habe. Wenn er One Direction gut 
findet, dann ist das halt so!

Hast du mit dem Altern Probleme?

Das ist tagesformabhängig. Es gibt ja viele Frauen – 
aber auch Männer – die sehr darunter leiden, be-
sonders, wenn sie nicht in einer Beziehung leben. 
Ich gehe damit einigermaßen entspannt um. Was 
mich die letzte Zeit zusehends nervt: Es wird in der 
Punkszene wahnsinnig viel über das Altern ge-
sprochen und geklagt. Natürlich häufen sich al-
tersbedingte Krankheiten, aber man sollte immer 
vorwärts schauen und nicht immer die „alten Zei-
ten“ verklären.

Uwe
Wann und wie bist du zum 
Punk gekommen?

Durch meine verstorbene große Schwester. Die 
hat mir 1979 eine Kassette von den Ruts gegeben. 
Dann habe ich 1980 auf NDR einen Rockpalast-Mit-
schnitt von den Stiff Little Fingers gesehen und die 
Welt war für mich eine andere. Alles war ganz klar, 
ich habe zwar kein Wort verstanden, aber war ein 
anderer Mensch als kleiner Junge von zwölf. Ab 
da habe ich mich damit beschäftigt, habe Platten 
gekauft, mir einen Iro geschnitten und Arschtritte 
dafür bekommen. In den Klassenfotos von damals 
siehst du nur kleine Jungs, die nett in die Kamera 
lächeln und mich mit Spikes und einem Nietengür-
tel. Da hatten schon einige Angst vor mir.

Mein erstes Punkkonzert war 1980 Johnny 
Thunders in der Markthalle in Hamburg. Damals 

waren wir durch Zufall auf Klassenfahrt in Ham-
burg. Für mein zweites Konzert, U.K. Subs, habe 
ich meinen Eltern erzählt, ich wäre bei einem Kum-
pel. Nach drei Tagen kam ich erst wieder, aber die 
haben gar nicht gemerkt, dass ich nicht da war. Ich 
konnte damals machen, was ich will, meine Eltern 
waren eh fast nur arbeiten oder besoffen. Über die 
Dachrinne konnte ich ganz einfach aus dem Haus 
klettern.

Wann bist du zu Hause ausgezogen?

Mit 16, erst bin ich nach Lüneburg und dann nach 
Hamburg. Von 1985 bis 1987 habe ich dann in der 
Hafenstraße gewohnt. 1989 habe ich dann meinen 
erweiterten Realschulabschluss und dann eine 
Ausbildung als Großhandelskaufmann gemacht 
und 1991 eine Firma für Lehrmittel, Schulbücher, 




